
Rückepferd Verena, Pferderücker Herrig: Hafermotor mit ruhigem Lauf

.

H
.

S
C

H
W

A
R

Z
B

A
C

H
/

A
R

G
U

S

.

.“

er

s

ok

n

rd
-

r,
er

ce.

d,

e-

-

,

ch

-
un

t-

ts

-
er
en

t

n
r-

s-

;
.

,
ük

e
u-

30
–

r-

-
a

-
-

-
zu-

,
-
e
s

n
an

-
rd

itt-

der
s

s:

s

U m w e l t s c h u t z

Kühles Blut
„Rückepferde“ könnten helfen, den
Waldboden vor Schäden zu
bewahren. Doch Mammut-Maschi-
nen dringen weiter vor.

ot, hot!“ ruft Werner Herrig.Vere-
na, 14, stapft nach rechts. „WiestH Sie schlurft linksherum. Nur mit

Stimmkommandos lenkt Pferderück
Herrig seine SchleswigerKaltblutstute
durch das Unterholz.Acht Zentnerwiegt
der frisch gefällteFichtenstamm, den da
Pferd an einer Stahlkette hintersichher-
schleppt. Die ein PS starke Muskel-L
schnaubt und dampft.

Die Stuteschafft wasweg,aber inaller
Ruhe. Sie zugrößerer Eile anzutreibe
wäre zwecklos. Umzwölf Uhr mittags
wird derHafermotorwiederbetankt. Ve-
renafrißt und furzt zufrieden.

Nur einen Hungerlohn kriegen Pfe
und Mann,wenn sie in den Wintermona
ten für die HamburgerForstverwaltung
Holzstämme rücken. „Leben könnte ich
davon nicht, reich ist im Wald nochkei-
ner geworden“, erzähltHerrig.SeinGeld
macht er im Frühjahr und im Somme
mit Kutschfahrten durch die Lüneburg
Heide.

Vor einigenJahren erlebte dasHolz-
rücken per Pferd eine kurze Renaissan
Mittlerweile fehlen dieAufträge wieder,
der Nachwuchs bleibt weg.

„Zurück zum Pferd“ verlangendes-
halb der Naturschutzbund Deutschlan
die InteressengemeinschaftZugpferde
und die Forst-Gewerkschaft in einem g
meinsam verfaßtenPapier. „Zum Vor-
rücken des Schwachholzes“,heißt es dar
in, „soll grundsätzlich dasPferd einge-
setztwerden.“

Für den Appell war es höchsteZeit.
„Wenn wir, die letzten Pferderücker
jetzt ein zweites Mal aus demWald ver-
trieben werden“, fürchtet Herrig, „dann
kehren wir nie mehrzurück.“

Die erste Vertreibung passierte na
dem Zweiten Weltkrieg.Über 600Jahre
lang hatten Pferdegeholfen,geschlage
nes Holz aus dem Wald zu ziehen. N
übernahmenMaschinen ihrenJob.

„Seit den fünfzigerJahren ist daswohl-
klingendeKonzert derhellen Axthiebe
und klirrenden Pferdeketten im Waldfast
vollständigverstummt“,sagtForstmann
Wilhelm Bode vom Naturschutzbund
Deutschland, „die frische Winterluft
riechtwährend desHolzeinschlagsheute
nicht mehr nach ätherischenÖlen und
Baumharz, sondernstinkt nachVerbren-
nungsmotoren.“
In den achtzigerJahren, als die Deu
schendurch Alarmmeldungenüber das
Waldsterbenaufgeschrecktwurden, ga-
ben sich auch Forstämtervorüberge-
hendeinen grünen Anstrich. Vieleror
wurde wieder das Holzrücken mitKalt-
blutpferden propagiert.

Im Saarland etwa durfteBode, da-
mals Forstverwaltungschef, von1987 an
versuchen,seinKonzept vom „naturna
hen Wald“ gegen den Widerstand d
Förster zu realisieren. Er untersagte d
Förstern den bis dahinüblichen Kahl-
schlag, schützte dieWaldbestände mi
Zäunen und Gewehren vor demWild –
und holte die Kaltblüter zurück in de
Wald. Über 50Pferde leisteten bald da
auf wieder ihrenRücke-Dienst.

Doch der saarländische Wirtschaft
minister Reinhold Kopp, der im Juni
1991 sein Amt antrat, blockierte die
„Ideologie der Rückepferde“ (Kopp)
Reformer Bode wurde kaltgestellt
„Nachdem die Försternicht mitgezogen
haben, ist die Lage heute ganz
schlecht“, klagt Heinrich Basenach
Sprecher der saarländischen Pferder
ker.

Ähnlich in Baden-Württemberg: Di
1984 beschlossenen forstamtlichen Z
schüsse für die Beschaffung vonRücke-
pferden samt Ausrüstung wurden von
auf 10 Prozentzusammengestrichen
angeblich, weil es genug Rückepferde
gibt.

„Es könnten locker zehnmal mehr
Pferde im Waldeingesetztwerden“, wi-
derspricht Erich Degreif von der Inte
essengemeinschaftZugpferde.Nachsei-
ner Schätzung gibt es inDeutschland ge
radenochrund 1500Pferderücker, etw
halb soviele wieEnde derachtzigerJah-
re. Der Grund für denneuerlichen
Rückschlag ist eine wiederzunehmende
Mechanisierung imWald.

An die Stelle derHolzernte mit der
Motorsägetretennoch modernere Ern
temaschinen, tonnenschwere „Prozesso
ren“ und „Harvester“, die mitlangstieli-
gen Kränentief in denWald hineingrei-
fen, Bäume wieStreichhölzer abknip
sen, die Stämme herausheben und
rechtschneiden.

Beim Vormarsch der Maschinenwird
der Waldboden, anders alswenn ein
Pferd das Holz schleppt, auf großerFlä-
che zusammengequetscht.Bodenporen
über welche dieWurzeln ihren Sauer
stoff beziehen, verschließen sich, di
Wasserführungwird unterbrochen, e
kommt zuWachstumsstörungen.

Hinzu kommen die Wunden, die vo
den stählernen Schleppern direkt
-

Stämmen und Wurzelngerissenwerden;
durch solche Verletzungen dringen
Fäulnisbakterien in dieBäume ein.

Nach Berechnungen vonWolfgang
Oberprieler von derbayerischen Wald
bauernschule in Scheyern läßt ein Pfe
nach seinem Einsatz nur durchschn
lich 17 Faulstämme proHektar zurück;
Schlepper hingegen verursachen auf
gleichen Fläche 172Faulstämme (wa
einem Wertverlust von 738Mark je
Hektarentspricht).

Die Rösser seien, soOberprieler, in
der Holzwirtschaft letztlichbilliger als
Maschinen: „Jeder mit demPferd ge-
rückte Festmeter Holzbedeuteteinen
Gewinn vonzwölf Mark in Form eines
höheren Bestandswertes.“ Überdie
Die heu- und haferfressenden Tierehel-
fen nichterneuerbarefossileEnergie er-
halten: Im Laufeeines Kaltblut-Leben
sparen sie bis zu 70 000 LiterDiesel-
kraftstoff. Y
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